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MEIN MITBRINGSEL

Bild: Michael Hug

Nach schwierigen Entscheiden ist das Lachen zurückgekehrt: Die «Frohheim»-Wirtsleute Emil Müller und Rosmarie Schaub.

Paradies für Selbstversorger
Das «Frohheim» Bächli gibt sich neues Betriebskonzept

BÄCHLI. Im «Frohheim»
blickt man auf ein
schwieriges Jahr zurück. In
den vergangenen Wochen
richteten sich die Wirtsleute
neu aus. Das «Frohheim»
bleibt ein Gästehaus.

MICHAEL HUG

Das «Frohheim» war für Rosmarie
Schaub und Emil Müller die Erfül-
lung eines langgehegten
Wunschs: «Unser Gasthaus im
Grünen mit vorzüglichem Essen
und kulturellen Veranstaltungen
sollte es sein.» Ermuntert durch
verwöhnfreudige Freunde und
Bekannte sprangen die Beiden vor
einem Jahr mit der Pacht des
«Frohheims» ins kalte Wasser. Das
Restaurant und die Pension waren
schnell gut besucht. Doch es war
schwierig, die Gästezahl zu stei-
gern, der Umsatz entwickelte sich
nicht wie gewünscht: «Es reichte
nicht für zwei, aber der Aufwand
war für einen zu viel», resümiert
Emil Müller. Rosmarie Schaub er-
gänzt: «Das Paradies, das wir zu
finden glaubten, machte uns
nicht immer froh.»

Rückzugsort

Erstaunlich schnell hatte sich
Emil Müller, Bauernsohn aus dem
Thurgau, im Bächli eingelebt:
«Von der Gegend sind wir nach
wie vor begeistert», meint er. Ros-
marie Schaub, Filmschaffende
und Kulturorganisatorin, hatte ei-
nen anregenden Rückzugsort ge-
funden: «Wir haben etwas aufge-
baut, die besten Lieferanten ge-
sucht und wir haben die Gegend
erkundet, um unseren Gästen

empfehlen zu können, wo’s am
schönsten ist.»

Emil Müller wollte das nicht
aufgeben, seine Lebenspartnerin
auch nicht. Man schränkte die
Öffnungszeiten ein und Müller
wechselte vom Job als Informati-
ker in Zürich zum Lehrauftrag als
Mathe-Lehrer an die Kantons-

schule in Wattwil. Aber auch die
neue Strategie hatte ihre Tücken.
Rosmarie Schaub: «Am Wochen-
ende hatten wir mehr als alle
Hände voll zu tun, unter der
Woche war das Haus leer.» Im
Winter wurde die Einsamkeit für
sie zu einer schweren Hypothek:
«Ich habe gespürt, dass mir etwas

fehlt. Es musste etwas gesche-
hen.»

Wiedereinstieg

Schaub sah schnell ein, dass
sich das Wirten mit ihrem Wunsch
nach einem Wiedereinstieg als
Filmcutterin nicht vereinbaren
lässt. Sie musste das Angebot im

«Frohheim» also nochmals redu-
zieren. Und zwar dort, wo es ihr
am schwersten fiel: In der Küche.
Für die leidenschaftliche Köchin
ein weitreichender Entscheid:
«Schnipo anbieten oder Sandwi-
ches wollten wir nicht. Entweder
ein richtiges Angebot oder gar kei-
nes.» Vor dem Entscheid fragten

sie ihre Gäste um Rat. «Schade»,
sagten diese, denn das Essen aus
Schaubs Küche gehörte für die
vielen Geniesser aus dem Unter-
land zu einem Aufenthalt im Ne-
ckertal.

Selbstversorger

Schweren Herzens entschloss
man sich, das Kochen und damit
das Wirten aufzugeben. «Doch wir
bleiben hier», tönt’s nun wieder
positiver. Schaub und Müller
schlagen einen neuen Weg ein:
«Wir werden das Haus für selbst-
versorgende Gäste bereithalten
und vermieten. Wir denken dabei
an Gemeinschaften wie Familien,
Gruppen oder Arbeitsteams, die
unter sich sein wollen und sich
selbst versorgen.» Das Lachen ist
auf Rosmarie Schaubs Gesicht zu-
rückgekehrt: «Warum nicht eine
Klassenzusammenkunft, eine
Trainingswoche, eine Guggenpro-
be, ein Pokerturnier? Unser Haus
hat 30 Betten.»

Grundvorrat

Es gibt im Keller einen Grund-
vorrat, meint Müller, so dass man
nicht mit leeren Händen dasteht,
wenn man beispielsweise am
Freitagabend eintrifft: «Und wir
zeigen den Gästen, wo man im
Neckertal die besten Produkte
einkauft, wo es Kultur gibt, eine
Stobete oder eine Alpfahrt.» Das
Konzept ist hoffnungsvoll – der
Juli ist an den Wochenenden be-
reits fast ausgebucht. Ab und zu
werde es auch kulturelle oder kuli-
narische Anlässe geben, verspre-
chen die Wirte. Zum Beispiel das
piemontesische Menu am 6. Sep-
tember.

www.gasthaus-frohheim.ch
Alles andere als langweilig
Kabarettist Rolf Schmid brachte den vollbesetzten Zeltainer zum Lachen

Aus dem Glas, nicht aus der Tube
Gegenstände, um die Wohnung
zu verzieren, kaufe ich mir höchst

che wie es sie bei uns eben nicht
gibt – nehme ich mit. Und Senf.
UNTERWASSER. Zwar liess auf eine Telefon-Hotline, die sehr ganz genau zu folgen, denn die zu spielen. Der Besen mutierte
selten in den Ferien. Ebenso we-
nig nehme ich Kleider als Souve-

Ich kann mich nicht mehr erin-
nern, wann ich die letzte Senftube
Zeltainer in Unterwasser.

SABINE SCHMID

Rolf Schmid bescherte dem Zel-
tainer am Freitagabend ein volles
Haus. Die Tribüne, die eigens auf-
gebaute Nebentribüne, sogar die
beiden Seitencontainer waren
vollbesetzt. «Den kenne ich, da-
rum komme ich». Mit diesem Satz
erklärte sich Martin Sailer das
grosse Publikumsinteresse. Mehr-
malige Nachfragen von Besuche-
rinnen und Besuchern des Zeltai-
ners hätten ihn bewogen, sich Rolf
Schmids Programm anzusehen
und schliesslich in sein Programm
aufzunehmen.

Witz basiert auf der Sprache

Auf der Bühne gab Rolf Schmid
den flotten Erzähler. Verschiedene
Themen griff er auf, so die Jagd,
die «sämtliche Grenzen der kör-
perlichen Toleranz übersteige».
Auch das ewig gespaltene Verhält-
nis zwischen den Bündnern und
den Zürchern thematisierte der
Kabarettist, indem er von seinem
Kollegen Otti erzählte, der bei
einem Jagdunfall ums Leben kam.
Zum Lachen brachte Schmid die
Zuschauerinnen und Zuschauer
im Zeltainer auch mit dem Anruf

schäfts, der per Inserat im Lokal-
anzeiger eine Frau suchte und
schliesslich doch nicht die Rich-
tige fand. Das Publikum war sehr
gut beraten, den Worten Schmids

mer wieder zu Requisiten. Die
Handorgel diente ihm nicht im
eigentlichen Sinn zur Begleitung
seiner Lieder, er bediente sich
ihrer, um immer den gleichen Ton

Wortspielereien und Bündner Dialekt: Kabarettist Rolf Schmid fand d
Abend im Zeltainer in Unterwasser.
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n – ein Mitbringsel aus Dijon.

dem Senf ebenso mit ihrem Aro-
ma schmeicheln wie der Rosma-
rin. Der Geschmack ist exquisit
und an die ungewohnte Farbe der
Salatsauce habe ich mich inzwi-
schen gewöhnt.

Sabine Schmid
Rolf Schmid seinen
bekannten Klassiker «I mag
eifach nid» aus – nichtsdesto-
trotz überzeugte der Bündner
Kabarettist bei seiner Vor-
stellung am Freitag im

schnell ins Private abdriftete,
dann aber ganz anders endete, als
sich der eine oder andere wohl
vorgestellt hatte.

Ebenfalls zum Thema Her-
zensangelegenheiten schlüpfte
Rolf Schmid in die Rolle eines In-
habers eines Eisenwarenge-

meisten seiner Witze basieren auf
der Zweideutigkeit der Worte, die
der Bündner mit seiner Mimik
unterstreicht.

Einfach gespielte Handorgel

Rolf Schmid griff während des
über zweistündigen Auftritts im-

zum Skiliftbügel, die alten Skis
unterstrichen seine Rolle als ewi-
ger Skirennfahrer, dem der
Durchbruch auch dieses Mal
nicht gelang. Einige im Publikum
waren wohl enttäuscht, dass
Schmid auch als Zugabe seine
Kultnummer «I mag eifach nid»
spielte. Getröstet wurden sie aber

nir mit, wohl aber Lebensmittel.
In den letzten Ferientagen gehört
es für mich dazu, durch einen
möglichst grossen Supermarkt zu
streifen und verschiedene Köst-
lichkeiten in den Einkaufswagen
zu packen. In Frankreich gibt es
einige «Musts», Dinge also, die ich
in die Schweiz importieren muss.

durch ein Glas mit feinstem Senf
ersetzt habe.

Bei meiner letzten Frankreich-
reise – sie führte mich unter ande-
rem in die Senfmetropole Dijon –
kehrte ich mit diesem rosaroten
Senf zurück. Die Farbe kommt
von den verarbeiteten Feigen, die
Chef-Senf: Mit Feigen und Rosmari

Darunter befindet sich ein Glas
Haselnusscrème, denn ich finde
das Französische Rezept viel bes-
ser als das, das in der Schweiz er-
hältlich ist. Der gleichen Marke
notabene. Auch Limonade – sol-
mit hochstehendem Kabarett, das
durch die Ironie, die Wortspiele-
reien und den Bündner Dialekt
funktioniert.
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as richtige Rezept für einen lustigen
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